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  Es gibt so viel zu entdecken, wenn man sich wirklich für ein Pferd interessiert. So viel zu erzählen, wenn man sich intensiv mit diesen tollen Geschöpfen beschäftigt. So viel, was es zu lernen gibt. Ich habe lange überlegt, was ich Dir, hier vorab als Vorwort, denn als Erstes erzählen möchte, wie ich dieses Buch beginnen will.




  In meinem ersten Buch „Zweierlei Leben“ habe ich eine Menge von mir erzählt. Habe Dich tief in mein Leben blicken lassen und Dir von meinen Unfällen erzählt. Letztendlich waren es ja auch diese, die es mir erst ermöglicht haben, so viel Neues über Pferde zu erfahren. Leider ist dabei wohl einiges von meinen Aussagen über die Arbeit mit Pferden verloren gegangen. Meine Geschichte hat viele derart fasziniert, dass mein Wissen und vor allem mein besonderer Erfahrungsschatz, den ich als Rollifahrer mit Pferden über Jahre hinweg sammeln konnte (und musste), in den Hintergrund rückten. Ohne Frage, die beiden Unfälle haben viel dazu beigetragen, dass ich meine Arbeit mit Pferden überhaupt erst in dieser Art beginnen konnte. Sie haben mir die Tür erst geöffnet und diese Chance habe ich genutzt. Ich konnte gar nicht anders, als mir ein völlig neues, tieferes Verständnis im Umgang mit diesen Tieren zu erarbeiten. Eine Menge mich tief beeindruckender, spannender Erkenntnisse habe ich so gewonnen.




  Die vielen Jahre der Heilung, körperlich wie auch seelisch, waren nicht nur notwendig, sondern haben mir vor allem auch den Zugang ermöglicht, neue Trainingsansätze zu entwickeln und bestehende zu verändern oder weiterzuentwickeln. Aus heutiger Sicht ist es für mich daher überhaupt keine Frage mehr, dass ich erst durch die brutalen Umstände etwas entdecken konnte, dass „der Wahrheit“ über Pferde viel näher kommt als alles, was ich bisher auf dem Markt entdecken konnte. Meinen beiden Unfällen haben ich es zu verdanken, dass es mir wie Schuppen von den Augen fiel und ich mein Potenzial in einer Art entfalten konnte, von dem ich zuvor noch nicht mal zu träumen wagte.




  Ich bin davon überzeugt, wir müssen voneinander lernen und uns auch voneinander lernen lassen. Nur so wird es möglich, „der Wahrheit“ über unsere geliebten Pferde weiter auf die Spur zu kommen, sie besser zu verstehen als je zuvor. So kann der Erfolg jedes Einzelnen von uns zum mächtigen Rädchen im System werden, um die Umstände für die Pferde deutlich zu verbessern. Ich erinnere mich an ein Gleichnis in der Bibel. Jesus soll in diesem sinngemäß gesagt haben: „Meine Worte werden sein wie dieser Stein, der ins Wasser fällt. Er wird zunächst kleine Kreise ziehen, doch dann werden diese Kreise immer größer.“ Das wünsche ich mir. Nicht nur von meiner Arbeit mit den Pferden, nicht nur von meinem Buch, das Du gerade in den Händen hältst, sondern vor allem für die Pferde selbst, damit die verheerende Situation für diese Tiere bald schon deutlich besser wird.




  Mit diesem Buch habe ich vieles von dem zusammengetragen, was ich in den letzten Jahren und Jahrzehnten in der Arbeit mit Pferden gelernt habe und entwickeln konnte. Alles, was Du hier finden wirst, habe ich mit vielen Pferden erfolgreich erprobt. Ich habe mich mit den wirklich grundsätzlichen Dingen beschäftigt. Mit der Natur der Pferde, ihrem Herdenverhalten, der Herdendynamik, ihrem Lernverhalten und ihrer Psychologie. Ich werde Dir einen für Dich wahrscheinlich ganz ungewohnten, neuen Blickwinkel auf die Psyche des Pferdes anbieten. Ich werde Dich mitnehmen, mit mir einmal aus der Sicht eines Pferdes die Welt und sein Leben zu betrachten. Wir werden uns Voraussetzungen anschauen und uns mit den natürlichen Grundgesetzen des Pferdes und der Natur beschäftigen.




  Ich hoffe, dass all das Deine Sicht auf Deine bisherigen Trainingsmethoden verändern wird. Ich hoffe, dass Du all das, was Du bisher als artgerecht kennengelernt hast, in einem völlig neuen Licht sehen wirst und vieles davon neu überdenken kannst. Ziemlich sicher wirst Du auch von vielem lesen, das Du zuvor noch nie gehört hast und Dir völlig neu sein wird. Zumindest würde mich das nicht verwundern. Das Meiste, von dem ich Dir in diesem Buch erzähle, ist das Ergebnis meiner eigenen, jahrelangen Forschung. Diese Arbeit hat mich selbst vieles derart neu verstehen lassen, dass die gängige „Wahrheit“ über Pferde völlig auf dem Kopf zu stehen scheint. Wenn Du mit diesem Buch abschließend also vieles in völlig neuem Licht sehen und verstehen wirst, dann hat meine Arbeit und dieses Buch seinen Zweck erfüllt. Dann werden meine Gedanken einen Beitrag zur Veränderung geleistet haben.




   




  Dein Timo Ameruoso




  

  KOMMUNIKATION & BEZIEHUNG
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  Früher habe ich geglaubt, dass eine Turnierplatzierung oder eine gute Wertnote ein Zeichen für eine gute Beziehung zwischen Pferd und Menschen sei. Nicht dass Du mich falsch verstehst, ich will Dir auf keinen Fall die Teilnahme an einem Turnier madig machen, aber heute weiß ich, dass weder Platzierungen noch Noten etwas wirklich Wesentliches über diese Beziehung aussagen. Das Zusammenspiel zwischen Mensch und Pferd lässt sich nicht mit Noten messen. In dieser Beziehung geht es um mehr. Um viel mehr.




  Auch habe ich gelernt, dass es keinesfalls darum geht, fehlerfrei zu sein. Ich werde sicherlich nicht der Einzige gewesen sein, der sich das beim ersten zaghaften Zusammentreffen mit einem Pferd fest vorgenommen hat. Heute, nach über dreißig Jahren mit meinen Pferden weiß ich, das wird niemand von uns je erreichen. Zum Glück ist das auch nicht notwendig. Weder der Mensch noch das Pferd können das leisten. Mir ist klar geworden, dass es vielmehr darum geht, wie man mit Fehlern umgeht, als stets danach zu suchen, perfekt zu werden. Anders würde persönliche Entwicklung auch nicht funktionieren. Man muss Fehler machen! Auch das Pferd muss erst etwas „falsch“ machen, um lernen zu können, was „richtig“ ist.




  Es geht auch nicht darum, Ziele zu erreichen. Das mag sich jetzt im ersten Moment vielleicht etwas merkwürdig anhören, ist doch unsere Welt so sehr im Leistungsdenken gefangen. Aber um wirklich frei zu sein und seinen inneren Frieden zu finden, ist eines wirklich unabdingbar: Was uns wirklich frei macht, ist die Fähigkeit, die Dinge zu lassen, wie sie sind, und das Beste daraus zu machen. Es geht nicht darum, stetig einem noch besseren, tolleren oder höheren Ziel hinterherzujagen. Alles, was es braucht, ist schon da. Jetzt und hier.




  Was bedeutet das für uns als Pferdemenschen, als Beziehungspartner zu diesen wundervollen Vierbeinern? Wenn mein Pferd schlecht läuft, soll ich das dann einfach so hinnehmen? Nein! Das bedeutet es nicht. Man muss sich aber klar machen, dass wir uns und unser Pferd ein Leben lang weiterentwickeln. Es ist nicht mit dem Erreichen eines Ziels erledigt und getan. Unablässig verändern wir unseren Fokus. So lernen wir als Erstes, unsere Kraft nicht mehr auf das Problem zu richten, sondern auf die Lösung. Anstelle unser Pferd vom Tierarzt „gesund“ spritzen oder vom Therapeuten „gesund“ therapieren zu lassen, sollten wir besser daran arbeiten, was wir wirklich verändern müssen. Immerhin geht es um die Gesundheit unseres Pferdes!




  Diese Perspektive mag bei einigen jetzt vielleicht Kopfschütteln auslösen. Es mag so scheinen, als würden wir für alle Zeit da rumdümpeln, wo wir einmal angefangen haben, und uns und unser Pferd gar nicht mehr entwickeln. Aber ist das wirklich so? Nein, das Gegenteil ist der Fall. Schau Dir doch einmal die Pferdeleute an, die nichts anderes im Kopf haben, als von einem Erfolg zum nächsten zu eilen. Das taten sie schon vor fünfzig Jahren. Und wo stehen sie heute? Nach meiner Erfahrung immer noch genau da, wo sie vor fünfzig Jahren einmal begonnen haben. Vielleicht gewinnen sie noch die ein oder andere S-Dressur oder Springen, aber ist das wirklich ein Beleg dafür, dass sie weiter gekommen sind? Das Reiten einer Dressur oder eines Springens ist kein Beleg für eine gute Beziehung zwischen Pferd und Mensch. Ganz sicher nicht. Alleine schon deshalb nicht, weil das konservative wie auch klassische Reiten viel zu mechanisiert ist. Schau Dir doch beispielsweise einmal die Legerté an. Sie rühmt sich mit der Leichtigkeit ihrer Reitweise. Aber ist dem wirklich so? Wenn sie doch so leicht wäre, weshalb sind dann so scharfe Gebisse und nicht zu übersehende Sporen nötig? Ich glaube, wahre Leichtigkeit erfordert weder Gebiss noch Sporen, es erfordert Passion und Disziplin und vor allem eine ganz besondere Verbindung zwischen Pferd und Mensch. Eine Beziehung eben, die wirklich gut ist, eine ultimative Beziehung.




  Viel wichtiger, als irgendein bestimmtes Ziel zu erreichen, ist es, den richtigen Weg zu wählen. Wenn ich zum Beispiel mein Pferd dazu bewegen will, sich hinzulegen, ließe sich das sehr leicht mit einer Fußlonge erreichen. Man gewöhnt sein Pferd daran, diese um den Fuß zu haben, und zwingt es in eine Haltung, die es uns sehr leicht macht, unser Pferd hinzulegen. So lässt sich das kinderleicht erreichen. Garantiert so sicher, dass ich innerhalb von ein paar Wochen mein Ziel erreicht haben würde. Aber sollte man sich nicht lieber fragen, was dieses Kunststück denn überhaupt noch für einen Wert hat, wenn ich mit Gewalt gezwungen habe? Ich glaube: gar keinen! Für mich ist das so, als wäre ich gescheitert!




  Mit dieser Art des Scheiterns scheinen es sich manche Reiter recht leicht zu machen. Es scheint ihnen weniger um eine gute Beziehung zu ihrem Pferd zu gehen oder gar um sein Wohlbefinden als darum, die ersehnte Schleife oder den Turnierpokal zu ergattern. Ich war selbst nicht viel anders! Umso wichtiger ist es, endlich ein neues, ein anderes Bewusstsein zu entwickeln, endlich sich aktiv für die Qualität der Beziehung zwischen Mensch und Pferd einzusetzen. Immer wieder erlebe ich, dass man in der Reiterwelt noch immer herzlich wenig über das seelisch-emotionale Empfinden oder über die Intelligenz seines Pferdes weiß. Auch über die „Funktionsweisen“ eines Pferdes wissen die meisten kaum ein Deut mehr. Der Umgang mit dem Pferd und das Reiten an sich scheinen heute immer noch weitgehend auf den alten Ansichten des Militärs zu beruhen. Das Aufsitzen von links beispielsweise hat seinen Ursprung dort. Aber auch andere Dinge, die wir für richtig erachten, hatten einmal ihren Anfang beim Militär. Dem Militär ging es immer darum, sich ein Pferd schnell und ohne Aufwand zunutze zu machen. Es ging nicht um das Pferd. Waren Pferde verschlissen, wurden sie ausgemustert. Auch das Reiten mit Bein und Sporen sowie das Reiten mit einem Gebiss hatten ihren Anfang beim Militär. Mit Sporen und Gebiss ist es möglich, ein Pferd durch Schmerz zu kontrollieren. Beide, das Gebiss und auch die Sporen, funktionieren nur deshalb, weil sie beim Pferd Schmerzen verursachen.




  Vielleicht mag diese Ansicht im ersten Augenblick etwas radikal erscheinen. Doch lässt man sich einmal kurz darauf ein, muss man zwangsläufig feststellen, dass es die Wahrheit ist. Auch eine sogenannte feine Hilfe mit dem Spor ist für das Pferd schmerzhaft. Und Schmerzen kann auf keinen Fall das Mittel der Wahl sein. Es kann keine „feine Hilfe“ und es kann auch keineswegs artgerecht sein. Betrachtet man sich nun noch einmal die Situation, kann man sich schon fragen, was denn in letzter Konsequenz noch übrig bleibt, will man denn dem Pferd artgerecht begegnen?




  Das Reiten und die Ausbildung der Pferde wäre so einfach und für Pferd und Mensch so harmonisch, wüssten wir als Mensch mehr über das Denken, Fühlen und Handeln eines Pferdes. Heute, im 21. Jahrhundert, einer Zeit, in der alles im Umbruch scheint, wissen wir aber immerhin genug, um zu erkennen, dass wir einen anderen Weg einschlagen müssen. Einen anderen Weg im Umgang mit den Pferden, mit den Tieren allgemein und mit unserer Umwelt.




  Ein Pferd ist ein Pferd und wird immer ein Pferd bleiben. Zucht und auch die schlimmsten Trainingsmethoden werden das nicht ändern, koste es auch noch so viele Pferde. Pferde werden immer Pferde sein und der Mensch vermag das nicht zu ändern!




  [image: ]




  Das Bild zeigt ein Pferd in der sogenannten Rollkur. Das Erschreckende daran ist, das Pferd kann schlecht atmen! Man sieht auch die stark erhöhte Schweißbildung und den Schaum im Maul. Das Pferd hat Schmerzen.




  Es wird immer so sehr die Leichtigkeit betont. Was fällt aber bei dem Bild auf? Hat es etwas mit Leichtigkeit zu tun, wenn man Gebisse mit solchen Hebeln einsetzt? Und hat es wirklich was mit Leichtigkeit zu tun, wenn man solch lange Sporen nutzen muss? Was ist daran leicht? Richtig, der Reiter hat es leicht. Er kann mit minimalem Aufwand ein Maximum erreichen. Warum? Weil er seinem Pferd Schmerzen zufügt. Für den Reiter fühlt es sich lediglich leicht an, für sein Pferd ist es eine Tortur. Das Dumme ist nur: Der Reiter merkt es nicht. Das Gleiche haben wir bei dem klassischen Reiter. Eine Kandare hat mit Leichtigkeit nichts mehr zu tun.




  Ich plädiere für ein radikales Umdenken. Ich plädiere dafür, die grundsätzliche Perspektive auf unseren Umgang mit diesen Tieren gründlich zu überdenken. So hat für mich die Arbeit mit dem Pferd viel mehr mit einem spirituellen Weg als mit einer vergnüglichen Freizeitbeschäftigung zu tun. Bei der Arbeit mit den Pferden (oder mit Tieren im Allgemeinen) geht es für mich mittlerweile viel mehr um die Erkenntnis meiner selbst als um die vordergründige Formung des Pferdes. Das Ergebnis: Entwicklung. Auf allen Seiten. Entwicklung und wirkliche tiefe Beziehung.




  




  BEZIEHUNGSPARTNER MENSCH




  Ich glaube, wir Reiter sind viel zu sehr mit dem Ausbilden unserer Pferde und später mit deren permanenter Korrektur beschäftigt, dass wir völlig übersehen, die Ursache vieler Probleme in unserer eigenen Vorgehensweise zu suchen. Die Lösung? Die Lösung liegt eigentlich klar auf der Hand. Sie liegt darin, mutig die eigene Sichtweise zu verändern, und sie liegt in der Bereitschaft, sich selbst weiter entwickeln zu wollen. Als Mensch, als Beziehungspartner und als Reiter.




  Natürlich spielt dabei die Erziehung und die Ausbildung des Pferdes eine Rolle. Ohne das Eine gäbe es ja auch das Andere nicht. Aber es geht eben nicht nur um Erziehung und Ausbildung. Vor allem sollte die Entwicklung des Menschen im Mittelpunkt stehen. Erst wenn der Mensch sich entwickelt, kann auch das Pferd ausgebildet und entwickelt werden. Wie will man denn auch sonst ein Problem lösen oder eine Herausforderung mit seinem Pferd meistern, wenn man sich nicht dafür öffnet, an sich selbst zu arbeiten? Wenn man betriebsblind bleibt? Du musst die Barriere überwinden!




  Der äußeren Veränderung geht die eigene, innere Veränderung voran. Erst dann werden wir auch in der Lage sein, die Dinge mit unserem Pferd nicht durch bloße Gewalt, sondern durch aktiv gestaltete Beziehungsqualität zu meistern. Und wie in jeder guten Beziehung heißt auch hier das Zauberwort: Rückbezügliche Wechselwirkung.




  Jedes Bewusstsein reagiert auf seine unmittelbare Umgebung. Das ist ein Naturgesetz. Auch unsere Pferde stehen in ständiger Wechselwirkung mit ihrer Umwelt und damit auch mit uns. Und natürlich auch umgekehrt. Auch wir stehen in permanenter Wechselwirkung mit unserem Pferd. Dieses Zusammenspiel beginnt, sobald wir in das Bewusstsein des Pferdes treten oder eben das Pferd in unseres. Jetzt wird klar, wieso die aktive Gestaltung der Qualität dieser Wechselwirkung eine so große Rolle spielt. Erst wenn wir diese meistern, werden wir auch das Geheimnis von Leichtigkeit und Harmonie in der Beziehung zu unserem Pferd erleben.




  Zu dieser Qualität gehört vor allem Einfühlungsvermögen. Ich muss mich ganz auf mein Pferd einstellen können, förmlich mit ihm verschmelzen. Erst dann kann die wechselseitige Wirkung, die wir aufeinander haben, auch fließen. Mit dem Einfühlen hat allerdings das Pferd einen deutlichen Vorteil. Es ist kein Geheimnis, dass, wenn wir unser Pferd beobachten, wir wie in einen Spiegel schauen. So gut gelingt es dem Tier, sich in uns einzufühlen und uns zu spiegeln.




  ALLES IST BEZIEHUNG




  Sobald wir in das Blickfeld des Pferdes und somit in sein Bewusstsein treten, beginnt Beziehung. Beginnt Kommunikation. Das ist auch unter uns Menschen nicht anders. Sobald wir wahrgenommen werden oder einen anderen Menschen wahrnehmen, beginnt das Wechselspiel. Immer. Ob uns das nun bewusst ist oder nicht. Wir interagieren ständig mit unserer Umwelt und mit unseren Mitmenschen. Sei es mit einem guten Gefühl, das wir bei einem Mensch haben, oder mit einer Erinnerung. Wir transportieren diese Gefühlsregung mit unserer Körpersprache nach außen. Ganz automatisch. Unser Gegenüber wird das wahrnehmen. Und natürlich auch umgekehrt. Meistens wird uns das nicht bewusst sein, aber unser Unbewusstes reagiert darauf und verarbeitet diese Reize.




  Diese weitaus komplexere Form der Kommunikation stellt den größten Anteil unserer Kommunikation dar und ist damit der wichtigste Aspekt in der rückbezüglichen Wechselwirkung zu einem anderen Lebewesen. Genau diese Form beziehungsweise diese Wechselwirkung ist für uns und unser Pferd der entscheidende Punkt. Die Qualität, die uns hier möglich ist zu gestalten, wird über Erfolg oder Misserfolg im Umgang mit unserem Pferd entscheiden. Will man wirklich mehr als alle anderen erreichen, will man eine wirklich stabile, tiefe und mächtige Beziehung zu seinem Pferd aufbauen und pflegen, ist es unablässig, diese Grundlagen von Kommunikation zu verstehen.




  Pferde kommunizieren nicht nur nonverbal. Pferde kommunizieren vor allem über ihren Fokus. Diese Art zu kommunizieren ist für Beutetiere das A und O. Nur so können sie blitzschnell in der Herde interagieren und im Falle von Gefahr auch die Flucht antreten. Diese Art der Kommunikation ist weitaus fließender als die Körpersprache. Sie ist eine Art Mischung aus Kommunikation mit dem Fokus und Wechselwirkung. Man könnte vielleicht auch sagen, die Kommunikation über den Fokus ist die einfachste Form der Wechselwirkung zwischen Individuen.




  ALLES IST KOMMUNIKATION




  Aber was ist eigentlich Kommunikation? Was bleibt von ihr übrig, wenn man sie auf ihr Wesentliches zusammenfasst? Mit einem anderen Individuum zu kommunizieren bedeutet nicht nur zu sprechen oder etwas mit seinem Körper zum Ausdruck zu bringen. Kommunikation in ihrer ursprünglichen völlig reduzierten Form ist nichts anderes als Aktion, Verarbeitung und Reaktion. Es ist dabei völlig egal, ob man verbal oder nonverbal kommuniziert. Immer geht es dabei um die Aktion eines Individuums und die darauffolgende Reaktion eines Anderen. Das nennt man dann rückbezügliche Wechselwirkung. Ein Individuum agiert und ein anderes reagiert darauf. Das ist die einfachste Form der Kommunikation. Dieses Prinzip liegt jeder weiteren, komplexeren Form zu Grunde. Aus dieser fließenden Form rückbezüglicher Wechselwirkung entsteht Beziehung.




  Bei unserer Kommunikation mit dem Pferd geht es also darum, diese immer fließender und harmonischer werden zu lassen. Alles muss ungehindert aus dem Geiste kommen und fließen können. In beide Richtungen. Ganz wie das Prinzip von Yin und Yang. Der Geist muss eine klare Vorstellung vom Ziel haben, er muss aber auch Gleichzeitig offen für das sein, was uns das Pferd mitteilt. Es beginnt ein Spiel von Aktion und Reaktion. Ein Spiel, das in unserem Geist beginnt und sich über unseren Körper ausdrückt. So entsteht ein Beziehungsangebot und wir erleben die Reaktion darauf. Eine rückbezügliche Wechselwirkung entsteht. Ein kommunikatives Spiel zwischen Reiter und Pferd.




  Wenn wir im Geiste etwas klar und ungehindert fokussieren, wird auch unser gesamter Körper darauf in Resonanz gehen und diesen Gedanken ausdrücken. Das ist das Prinzip, mit dem Pferde untereinander kommunizieren. Mit ihrem Fokus. Aus vielen Einzeltieren einer Herde wird ein Kollektiv. Da diese Art der Kommunikation Pferden angeboren ist, erkennen sie auch unseren Fokus beziehungsweise erkennen unsere Gedanken anhand unserer Körpersignale blitzschnell. Das ermöglicht es diesen Tieren, schneller und fließender zu kommunizieren und zu interagieren, als dies uns Menschen mit dem bloßen Fokus auf Körpersprache möglich wäre. Aus dieser sehr komplexen Form der rückbezüglichen und wechselwirkenden Kommunikation entsteht in einer Herde die sogenannte Herdendynamik.




  Zum System Herde gehört nun noch ein weiterer Aspekt: Die Rangordnung. Um seinen Rang in der Herde mit möglichst geringem Energieaufwand zu erhalten, hat das Pferd gelernt zu manipulieren. Ein rangniederes Pferd kann ein ranghöheres Pferd zum Beispiel dazu auffordern, sich zu bewegen. Das ranghohe Pferd wird sich nur eben gerade so bewegen, um in Ruhe gelassen zu werden. Damit manipuliert das ranghohe Pferd das rangniedere. Zweifelsohne. Es war weit davon entfernt, sich unterzuordnen. Genau dieses Verhalten zeigen Pferde nun auch uns Menschen gegenüber. Sie versuchen uns zu manipulieren. Permanent. Dieses Manipulieren ist also kein Ungehorsam, sondern gehört zur normalen Dynamik in einer Pferdeherde. Die Frage zu klären, wer welchen Rang in der Beziehung zwischen Mensch und Pferd hat, ist tief in die Gene des Tieres gewoben.




  Um diesem Verhalten nun zu entgegnen, ist es notwendig, das Pferd unter „Druck, größtmöglich zu motivieren“. Um ein Pferd maximal zu motivieren, ist es daher hilfreich, das, was man von einem Pferd will, nur so kurz wie möglich von ihm zu verlangen. Ein Beispiel aus der Praxis wird das deutlicher machen. Der Tempowechsel gehört zur täglichen Praxis von uns Reitern. Pferde (wie übrigens wir Menschen auch) sind in ihrer ursprünglichen Anlage darauf ausgerichtet, maximal mit ihrer Energie zu haushalten. Immerhin sind sie in freier Natur Beutetiere. So teilen sie sich normalerweise ihre Kraft gut ein. Energieaufnahme hält sich die Waage mit Energieabgabe. Tendenziell wird das Pferd dabei die Energieaufnahme bevorzugen. Deswegen sind Pferde die meiste Zeit mit der Futteraufnahme beschäftigt oder bewegen sich in gemächlichem Tempo. Sie schonen ihre Reserven für den Fall der Flucht.




  Pferde neigen also dazu, sollten sie nicht durch Zucht in eine bestimmte Richtung manipuliert worden sein, eher ein träges Lebenstempo an den Tag zu legen. Hingegen wenn (vermeintlich) Gefahr droht, flüchten sie mit ihrer ganzen Kraft. Das ist die Natur des Pferdes. Auch das müssen wir unbedingt bei unserer Arbeit mit dem Pferd berücksichtigen.




  Um dem Pferd nun beizubringen, dass es auf einmal sein gesamtes Leistungspotenzial entfalten soll, muss man nun genau das fokussiert fordern. Wenn das Pferd dann bereits im Ansatz zeigt, dass es tun wird, wozu man es aufgefordert hat, bietet man ihm umgehend wieder an, damit aufzuhören. Zu Beginn ist es daher schon völlig ausreichend, wenn das Pferd nur daran denkt, das Richtige zu tun.




  Bei der Arbeit mit meinen Pferden fordere ich beispielsweise mit meiner gesamten inneren Stärke einen kraftvollen Trab und tue umgehend nichts mehr, sobald das Pferd beginnt seine Schritte zu verstärken. Bei schwierigeren Fällen kann man noch früher damit beginnen, den Reiz wieder zurückzunehmen. Bei einigen Pferden kann es anfangs auch schon ausreichen, wenn wir es umgehend wieder in Ruhe lassen, sobald es nur sein Gewicht verlagert. Wir atmen tief ein, konzentrieren uns auf den Trab und begleiten das Pferd mit kraftvollen Schritten. Beginnt unser Pferd nun damit, seine Schritte ebenfalls etwas zu verstärken (oder denkt daran), so werden unsere Schritte wieder ruhiger. Mit dieser Methode kommt man mit Leichtigkeit Stück um Stück zum kraftvollen Trab. Es wird dann bereits beim ersten Tritt schon sein gesamtes Leistungsspektrum entfalten. Auch wenn diese Vorgehensweise auf den ersten Blick sehr kleinlich und mühsam erscheint, stellt sich der Erfolg doch sehr schnell, meist nach zwei, drei konzentrierten Trainingseinheiten ein.




  MIT DEM FOKUS KOMMUNIZIEREN




  Um Dein Pferd effektiv und artgerecht auszubilden, musst Du den Überblick über diese Wechselwirkungen behalten. Du musst förmlich vor Deinem inneren Auge sehen, wie Du selbst auf dein Pferd wirkst und wie Dein Pferd darauf reagiert. Du solltest wissen, wie Du bei Schwierigkeiten vorgehst, und Deine Flexibilität schulen. Erst wenn Du aus dieser „dritten Perspektive“ Dich, Dein Pferd und die Wechselwirkung zwischen Dir selbst und Deinem Pferd wahrnehmen kannst, dann wirst Du auch die Macht der Wechselwirkung voll ausschöpfen.




  Diesen Überblick bekommst Du nun leider nicht über Nacht. Es braucht eine Menge an Selbstreflexion und Ehrlichkeit zu sich selbst. Ich selbst habe zum Beispiel lange Zeit mit Meditation verbracht, nur um auf diesem holprigen Pfad der Selbsterkenntnis ein Stück schneller voranzukommen. Bis zu einem gewissen Punkt hat mich das wirklich viel Mühe gekostet. Mit der Zeit aber entwickelte sich so etwas wie eine Eigendynamik. Zum Glück. Man könnte sagen, die geistige Evolution nahm ihren Lauf. Es stellte sich ein „Flow“ ein. Ein freier Zustand, in dem es ganz natürlich und leicht ist, sich selbst wahrzunehmen. Eine unglaubliche Kraft entwickelte sich daraus. Heute bin ich daher nicht nur einfach überzeugt, nein, heute weiß ich, dass alles zuerst im Geiste entsteht und aus dem Geiste heraus auch Gestalt annimmt. Auch Probleme beim Reiten finden dort ihren Ursprung.




  Grundsätzlich gibt es bei Problemen mit dem Reiten daher nur zwei Ursachen: Die eine Ursache ist die ungenügende oder mangelhafte Vorbereitung des Pferdes. Die andere ist der fehlende Fokus des Reiters zum einen auf sich selbst als Beziehungspartner und zum anderen auf das Reiten selbst. Wenn es nun aber bei der Arbeit und dem Zusammenleben mit dem Pferd in erster Linie um die eigene geistige und seelische Weiterentwicklung geht, dann wird sich daraus auch die ultimative Beziehung zwischen Pferd und uns entwickeln. Probleme tauchen dann meist erst gar nicht mehr auf beziehungsweise lassen sich im „Flow“ der Beziehung erleben und auch schnell und zielstrebig lösen. Das ist die Grundlage von allem. Davon hängt unser Erfolg ab. Es geht einzig und allein um die Qualität der Beziehung, die wir zu unserem Pferd haben. Dein Erfolg, wie auch meiner hängt einzig und allein von dieser einen Sache ab: unserer Beziehung.




  Wenn ich Menschen beim Reiten beobachte, fällt mir bei vielen eines besonders auf. Sie sitzen nur auf ihrem Pferd und bewegen es von einer Richtung in die andere. Es gibt nur sehr wenige Reiter, bei denen ich bemerke, wie sie mit ihrem Pferd harmonieren, zu einer Einheit werden. Das liegt definitiv an der Beziehung zwischen Pferd und Reiter. Aber ich fürchte, das liegt auch an der stark mechanisierten Form des Reitens überhaupt, wie wir sie heute beigebracht bekommen. So kommen oft scharfe Kandaren zum Einsatz, Sporen, Hilfszügel, Kappzäume und vieles mehr. Und warum? Ich hoffe, weil es der Reiter nicht besser weiß. Das System „Reiterei“ hat uns nichts anderes beigebracht. In der Reiterwelt ist es ja völlig normal geworden, die Pferde enorm unter Druck zu setzen. Hauptsache man erreicht sein Ziel, ganz egal mit welchen Mitteln. Der Reiter übernimmt diese Regeln dann. Er hinterfragt sie nicht – mangels Alternativen.




  In meiner Zeit als aktiver Springreiter war ich selbst Teil dieses Systems. Ich habe schlimme Dinge meinen Pferden angetan, um sie zu Leistung und Erfolg zu treiben. Und noch viel schlimmere Dinge habe ich gesehen. Aber nicht nur damals herrschte vielerorts ein respektloser Umgang mit den Tieren. Heute ist das nicht viel anders. Sehr weit hat man sich vom Ursprung, der eigentlichen Bedeutung des Reitens und der Arbeit mit dem Pferd entfernt. Das Training mit den Pferden und das Reiten selbst wurden eben mechanisiert. So herrscht für den Reiter heute noch weniger Notwendigkeit als damals, den Ursachen von Problemen mit seinem Pferd auf den Grund zu gehen. Man betrachtet Symptome und arbeitet sie mechanisch ab. Man hat kein Wissen mehr über Beziehungsführung, Kommunikation, Wechselwirkung, Herdendynamik oder Motivationspsychologie. Die Zucht leistet on Top dann noch ihren eigenen Beitrag dazu. Daher glaube ich, ist es dringend an der Zeit, etwas zu verändern. Es ist dringend an der Zeit, wieder an den Ursprung zurückzukehren. Wir sollten uns wieder mutig fragen, was oder wer der Ursprung von Problemen ist. Wenn man sich dieser Frage ehrlich stellt und bei seiner Antwort von den Symptomen eines Problems einmal absieht, dann wird man wieder mal auf die einzig mögliche Antwort kommen: Es geht einzig und allein um die Beziehung zwischen uns Menschen zu unseren Pferden.




  Fassen wir nochmal zusammen: Mit dem Fokus zu kommunizieren bedeutet also, den Gedanken eines anderen Individuums anhand seiner veränderten Körpersprache zu erkennen. Jeder Gedanke bekommt durch den Körper Ausdruck. Pferde erkennen bereits „lange“ bevor das Pferd reagiert, in welche Richtung es flüchtet oder was es als Nächstes vorhat. Pferde sind sehr gut darin, auch nur die kleinsten Veränderungen in der Körperspannung wahrzunehmen. Sie reagieren also auf den inneren Zustand des anderen Pferdes.




  Diese Fähigkeit des Pferdes wird für uns ganz besonders beim Reiten deutlich. Jeder kennt das aus der Praxis. Wir denken gerade daran, dass unser Pferd erschrecken könnte und prompt erschrickt es auch. Die berühmte Ecke in der Reithalle, in der alle Pferde scheuen, hat den gleichen Ursprung. Sobald wir an Gefahr denken, stellt sich unser Körper darauf ein. Unsere Körperspannung erhöht sich. Es ist dabei völlig unwichtig, dass es sich dabei nur um minimale Veränderungen handelt, sie sind für das Pferd spürbar.




  Ich will Dir das Ganze an einem weiteren Beispiel erläutern. Als ich damals, nach meinem Unfall, zum ersten Mal wieder auf Pascal saß, war er völlig brav und sehr vorsichtig. Jeder, der das damals sah, kam zu dem Schluss, er passe auf mich auf. Eine romantische Vorstellung, nicht wahr? Leider ist sie so aber nicht zutreffend. Zumindest nicht in dem Maße, wie viele das annehmen. Der Grund, weshalb Pferde sehr vorsichtig laufen, wenn jemand „Unsicheres“ auf ihnen sitzt, ist nicht das übergroße Mitleid des Pferdes, sondern die Hemmung der Bewegung des Pferdes durch den unsicheren Reiter. Ebenso verhielt es sich auch mit der plötzlichen Ruhe Pascals beim Reiten. Er spürte einfach nicht mehr, wenn ich zum Beispiel an „Gefahr“ dachte. Der größte Teil meines Körpers war ja gelähmt. Erst als er sich auf diese neue Situation eingestellt hatte, spürte er plötzlich wieder, wenn ich an etwas „Schlimmes“ dachte.




  Eine solche These wirft jetzt natürlich die Frage auf, woher ich das so bestimmt sagen kann. Es könnte ja noch tausend andere Gründe für dieses Verhalten geben! Das stimmt. Lassen Sie uns also alle notwendigen Fakten betrachten und die Indizien zusammentragen!




  Wir Menschen verfallen schnell in romantische Vorstellungen über das Pferd. Wir wollen einfach glauben, dass das Pferd wisse, wenn jemand schwach ist, und es daher auf diese Person besonders achtet. Sicherlich erkennen Pferde, ob jemand stark oder schwach ist. Das ist für sie überlebenswichtig. Sie erkennen ja auch, ob ein Pferd als Alpha-Tier geeignet ist und damit die Herde schützen kann. Deshalb erkennen sie auch, ob der Mensch ein Alpha ist oder eben ein Omega. Es mag bis zu einem gewissen Teil auch so sein, dass Pferde dann vorsichtiger sind, wenn sie auf ein „Omega“ treffen, aber das ist unter Garantie der kleinere Teil. Pferde wollen eines: führen oder geführt werden. Das liegt in ihrer Natur. Und an nichts Weiterem orientieren sie sich. Pferde sind in der Natur immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Mitleid hat dort keinen Platz. So hart das jetzt auch klingen mag. Sie sind deswegen aber nicht weniger sozial, sie beschützen ja auch einander. Aber davon können sie auch umgekehrt bei ihren Artgenossen ausgehen. Pferde stoßen aber auch verletzte oder kranke Artgenossen gnadenlos aus ihrer Herde aus. Sie schicken sie in den Tod, ohne zu zögern. Ein krankes oder verletztes Tier würde für den Rest der Herde eine zu große Gefahr bedeuten. Das sind die Fakten. Das sollten wir beim Beantworten unserer Frage beachten.
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